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Bühl. Habe ich Anspruch auf einen Pfle-
gegrad? Kann ich gegen die Einstufung
in einen bestimmten Pflegegrad Wider-
spruch einlegen? Was leistet die Pflege-
versicherung? Gibt es Entlastungs- und
Versorgungsmöglichkeiten? Auf diese
und viele weitere Fragen erhalten Pflege-
bedürftige und pflegende Angehörige
nun professionelle Antworten, und zwar
beim neuen Pflegekompetenz- und Bera-
tungszentrum des gemeinnützigen Ver-
eins „Katholische Sozialstationen in
Mittelbaden“ (KSM).

Der Pflegedienst, einer der größten der
Region, reagiert damit auf um die 3.000
Beratungsanfragen pro Jahr, wie Daniel
König mitteilt. Er ist geschäftsführender
Vorstand der Einrichtungen in Rastatt
und Bühl sowie ihrer Außenstelle in
Sinzheim: Dort ist das Zentrum seit Ok-
tober 2025 auch angesiedelt, fachliche
Leitung und Koordination inklusive.

Die Besuche, so schildert es der Leiter
des Zentrums, Harald Immer, finden
hauptsächlich im häuslichen Umfeld
statt. Aus seiner Sicht ist das sinnvoll,
weil die insgesamt zehn Mitarbeiter sei-
nes Teams, die eigens zu professionellen
Pflegeberatern ausgebildet wurden, die
Gesamtsituation direkt vor Ort schlicht-
weg besser einschätzen können.

„Ich selbst war zeitweise beim Medizi-
nischen Dienst tätig und habe recht gro-
ße Expertise, wie die Chancen auf einen
Pflegegrad stehen oder ob ein Wider-
spruch gegen einen vermeintlich zu nied-
rigen Pflegegrad überhaupt Aussichten
auf Erfolg hat.“ Gerade, wenn der oder

die Pflegebedürftige zunächst keine
Leistungen in Anspruch nehmen möchte
und alles blockiert, liege hingegen ein
Erstgespräch der Angehörigen im „neu-
tralen“ Zentrum nahe.

Dessen Gründung vorausgegangen sei
der Wunsch, die Beratungen bei Pflegesi-
tuationen im häuslichen Umfeld „weiter
zu qualifizieren und auch zu standardi-
sieren“, sagt Daniel König. „Natürlich
gehen unsere professionellen Berater
weiterhin auf jeden individuellen Fall
ein, es gibt aber fest etablierte Leitlini-
en.“

Eine zuverlässige, gute und somit auch
zeitintensive Pflegeberatung erhalte
man nicht überall, betont er – trotz vieler
bestehender Angebote. „Bei uns“, sagt
Immer in dem Kontext, „dauert eine
Erstberatung mindestens eine Stunde,
nicht selten sogar noch länger.“ Sie sei
gratis; werde einem Kunden ein Pflege-
grad zugeteilt, würden die Kosten aller
folgenden Beratungen mit der Pflegever-
sicherung abgerechnet. „Wir begleiten
die Leute auf Wunsch von Anfang an, im
Akutfall wie auch langfristig“, sagt er
weiter. „Wir schauen uns auch gern schon
das erste Gutachten zum Pflegegrad an.
Wenn der eindeutig zu niedrig angesetzt
ist, formulieren wir gemeinsam mit den
Kunden einen qualifizierten Wider-
spruch und begleiten sie bei Bedarf auch
bei den Begutachtungen durch den Me-
dizinischen Dienst.“ Zugleich gebe es
immer wieder Menschen, die glaubten,
schon eine Diagnose wie ein Herzinfarkt
rechtfertige einen Pflegegrad. „Hier in-
formieren wir dann auch ganz klar, dass
sie keinen Anspruch darauf haben.“

Bei den Erstgesprächen geben die Pfle-
geberater den Betroffenen jeweils eine
Mappe mit weiteren Informationen mit,
je nach Einzelfall ergänzt um spezifische
Flyer etwa zu Demenz oder Wundversor-
gung. „Und ich sage immer dazu: Rufen
Sie mich an“, so Harald Immer. „In so ei-
nem Erstgespräch liefern wir umfassen-

de Informationen, das kann die Kunden
überfordern. Für Rückfragen oder weite-
re Unsicherheiten stehen wir daher auch
telefonisch gern zur Verfügung.“

Die Berater weisen ihm zufolge auch
stets darauf hin, dass halbjährliche Be-
ratungen für Pflegegeldempfänger
Pflicht sind: „Werden diese nicht wahr-

genommen, wird automatisch das Pflege-
geld gekürzt.“ Wichtige Themen seien
zudem etwa die Strukturierung von Ta-
gesabläufen, häusliche Schulungen oder
Verbesserungen des Wohnumfelds. Kö-
nig umschreibt das Ziel des Zentrums
wie folgt: „Wir möchten aus Überforde-
rung Sicherheit machen.“ Oder, wie es im
Infoflyer des Zentrums heißt: „Orientie-
rung im Pflegedschungel“ geben. 

Teammitglied Marta Maier, sagt König
weiter, sei auf die Pflegeberatung von
Kindern spezialisiert. „Für Kinder gibt
es eigene Richtlinien“, erklärt Immer.
Auch dies sei in der Region wohl ein Al-
leinstellungsmerkmal.

Grundsätzlich spricht er von Empathie,
Verständnis und Vertrauen, wenn es um
den Austausch mit Pflegebedürftigen
und ihren Angehörigen gehe. „Ich verset-
ze mich bei der Beratung in die Situation
des Angehörigen, der nur das Beste will“,
sagt er, und lächelt. Man glaubt ihm das
aufs Wort.

Kontakt
Pflegeberatung@kath-sst.de
07221 983436
www.sozialstationen-mittelbaden.de

Professionelle Pflegeberatungen bieten die Katholischen Sozialstationen Mittelbaden im
Sinzheimer Zentrum, aber vor allem im häuslichen Umfeld an. Foto: Nina Raber

Neues Pflegezentrum in Mittelbaden
Katholische Sozialstationen bündeln und professionalisieren ihr Beratungsangebot

Von Katrin König-Derki

„
Ich habe Expertise, 

wie die Chancen auf einen 
Pflegegrad stehen. 

Harald Immer

Leiter des neuen Zentrums

Wir werden alle älter. Und wir stellen fest,
dass sich der Lebensstandard stets in einer
schleichenden Weise erhöht hat. Mittler-
weile ist alles teurer geworden: Hohe Inflati-
onsraten, gestiegene Lebenshaltungskos-
ten – vor allem für Energie – und ja, für das
Wohnen an sich auch. Für junge Familien
wird die Hürde für den Sprung ins Eigen-
heim immer höher. Und Studierende wie
meine Tochter sehen sich mit Wohnungs-
mangel und exorbitanten Mieten für eine
Studentenbude konfrontiert.

Arme Studenten, möchte man da sagen.
Aber da kommt plötzlich eine Geschirrspül-
maschine ins Spiel. Das ist jenes komforta-
ble Luxusgut, das durch sein Fehlen in frü-
heren WGs nicht nur nach rauschenden
Festen am nächsten Morgen für grenzwerti-
ge Szenen und so auch immer wieder ein
Garant für heftige Auseinandersetzungen
war.

Aber auch hier haben sich die Zeiten ge-
ändert: In der teuren Berliner Ein-Zimmer-
Studentenbude ziert neuerdings ein ge-
brauchter Geschirrspüler die IKEA-Einbau-
küche. Allerdings stehen dem Single-
Wohnglück mit Spül-Komfort ein fehlender
Wasseranschluss und vor allem ein desola-
tes Abwassersystem, das bereits mit der
Brühe der Waschmaschine überfordert ist,
im Weg. Die Lage scheint aussichtslos: Die
Klempner in Berlin ignorieren solche bana-
len Aufträge oder sind hoffnungslos ausge-
bucht und überdies sündhaft teuer.

In dieser Situation helfen nur bewährte
Strukturen: ein Koffer mit Werkzeug, be-
stückt mit Schraubenziehern, Schrauben-
schlüsseln, Zangen und Dichtband. Und ein
weiteres Gepäckstück mit drei verschiede-
nen Lösungsvarianten für den fehlenden
multiplen Wasseranschluss und einen neu-
en, hygienisch verlässlichen Abwasserab-
fluss. Als Grundlage für die richtige Zusam-
menstellung dienen gezielte Handyfotos für
Papa in die badische Heimat vom ver-
schlungenen Rohrgedärme, welches ambi-
tionierte Kommilitonen in der Studentenbu-
de hinterlassen haben. Und zur bewährten
Struktur gehört auch der Monteur: Ausge-
rüstet mit Halogen-Taschenlampe wird’s
der Papa beim Kurztrip nach Berlin schon
richten. Ging ja früher auch nicht anders.

Der Papa 
wird’s richten

GLOSSE

Auf dem Weg zum 
hohen Lebensstandard

Von Andreas Bühler

Bühl. E-Bike, Gravelbike oder doch ein
klassisches Stadtrad? Wer sich heute ein
neues Fahrrad kaufen möchte, steht
schnell vor einer Grundsatzentschei-
dung. Die Auswahl ist groß – und die ei-
genen Ansprüche sind oft gar nicht so
leicht zu greifen.

„Wo kommst du her und wo willst du
unterwegs sein?“, fragt deshalb Thomas
Fuhr seine Kunden als Erstes. Für den
Fahrradhändler aus Bühl-Oberbruch ist
diese Frage der Schlüssel. Geht es über
Teerstraßen oder durch die Reben? In die
Stadt oder in den Wald? Aus den Antwor-
ten ergibt sich, welches Rad wirklich
passt – in Sachen Komfort, Handling und
Sicherheit.

Zweirad Fuhr ist ein Traditionsunter-
nehmen: 1932 vom Großvater gegründet,
führt Thomas Fuhr den Betrieb heute in
dritter Generation. Nach Stationen in
Sinzheim zog das Unternehmen 2021 in
ein neues Gebäude im Industriegebiet
von Oberbruch. Auf rund 1.200 Quadrat-
metern Verkaufsfläche stehen heute
durchschnittlich 1.500 Fahrräder, be-
treut von einem 18-köpfigen Team.

Der Trend ist auch bei Fuhr eindeutig:
Rund 70 Prozent der verkauften Räder
bei Zweirad Fuhr sind inzwischen E-Bi-
kes. 

Klassische Fahrräder – in der Branche
„Bio-Bikes“ genannt – machen nur noch
etwa 30 Prozent aus. Bei ihnen liegen
Gravelbikes und Rennräder vorn. Ein
Gravelbike ist ein vielseitiges Fahrrad
im Rennradstil mit breiteren Reifen und
komfortablerer Sitzposition, das sowohl
auf Asphalt als auch auf Schotter- und
Feldwegen gut funktioniert.

Dass in der Region E-Bikes besonders
gefragt sind, überrascht Fuhr nicht.
„Hier in der Region werden andere Rä-
der verkauft als im Norden.“ Der Grund
liegt auf der Hand: die Topografie. Wer
rund um Bühl unterwegs ist, hat schnell
einige Höhenmeter vor sich – etwa Rich-
tung Schwarzwald. Das hat auch techni-
sche Konsequenzen. „Jeder will hier den
größten Akku und den stärksten Motor“,
sagt Fuhr. Einfachere Einstiegsmodelle
spielen deshalb kaum eine Rolle im Sor-
timent.

Bei aller Technik bleibt für Fuhr beim
Fahrradkauf eines entscheidend: das
Gefühl. „Eine Probefahrt ist Pflicht.“
Idealerweise sollten Kunden mehrere
Modelle testen und vergleichen. Nur so
lasse sich herausfinden, welches Rad

wirklich passt. Auch die richtige Rah-
mengröße spielt eine wichtige Rolle, da-
mit man langfristig bequem und
schmerzfrei unterwegs ist.

Mit einem Augenzwinkern lassen sich
viele Kunden bestimmten Typen zuord-
nen – auch wenn die meisten irgendwo
dazwischenliegen. Zusammen mit Fuhr
haben wir einige Beispiele gesammelt:

Der Kurzstreckenfahrer
Fährt zum Bäcker, zur Apotheke oder

zum Bahnhof – Hauptsache bequem und
unkompliziert. Fuhr: „Das sind Urban
Bikes, typische Stadträder. Mit dünnen,
glatten Reifen und Schutzblech. Mini-
malistisch und wartungsfreundlich. Die
wollen keinen Berg hoch.“

Der Wochenendfahrer
Unter der Woche wenig Zeit, am Sonn-

tag dafür große Tourenpläne auf der Ko-
moot-App – inklusive Einkehr. Fuhr:
„Das ist der typische E-Bike-Kunde. Der
bekommt ein E-Trekkingrad oder E-
Mountainbike mit Schutzblech und Ge-
päckträger und noch einen Halter fürs
iPhone. Das Rad ist vorn oder vorn und
hinten gefedert. Der will nicht nach Sas-
bach zum Downhill-Fahren.“

Der Allrounder
Will sich nicht festlegen und fährt ein-

fach alles: Straße, Feldweg, Wald. Er will

flexibel sein. Fuhr: „Hier passt am besten
ein Mountainbike oder E-Mountainbike
mit größtem Einsatzbereich und einer
Straßenausstattung.“

Der Sportler
Fährt selten einfach nur so. Jede Fahrt

ist Training und wird aufgezeichnet, ver-
glichen, verbessert. „Da ist ein Rennrad
oder auch ein Gravelbike das passende
Fahrrad. Wir verkaufen mittlerweile
zwei Drittel Gravelbikes und ein Drittel
Rennräder. Aber auf der Schwarzwald-
hochstraße sieht man schon noch viele
Rennradfahrer.“

Der Geländefahrer
Sucht aktiv den Trail im Wald. Je holp-

riger, desto besser. Saubere Wege? Lang-
weilig. Fuhr: „Da passt ganz klar das
Mountainbike oder E-Mountainbike.“
Bei Mountainbikes wird zwischen Hard-
tail und Fully unterschieden. Ein Hard-
tail-Mountainbike hat nur vorne eine Fe-
derung und ist leichter sowie wartungs-
ärmer, während ein Fully auch hinten ge-
federt ist und dadurch im Gelände mehr
Komfort und Kontrolle bietet.

Der Wiedereinsteiger
Hat lange pausiert und will jetzt wieder

loslegen – aber bitte entspannt und ohne
Frust. Fuhr: „Da ist das richtige Fahrrad
ein komfortables E-Bike, zum Beispiel

im Holland-Style. Mit tiefem Einstieg
und bunten Farben. Damit kann man am
Wochenende mit der Unterstützung ge-
mütlich zur Eisdiele fahren.“

Der Alltagsheld
Braucht einen Auto-Ersatz. Bringt die

Kinder zur Kita, erledigt Einkäufe,
hängt Taschen an alles, was geht. Fuhr:
„Ganz klar, ein Lastenrad oder E-Las-
tenrad. Entweder das typische Lasten-
rad mit der Kiste vorne oder ein soge-
nanntes Longtail mit einer Reling, wo
zwei Kinder sitzen können. Das wird vor
allem in Städten genutzt, haben wir aber
auch da.“

Der Genießer
Tempo egal, Strecke egal – Hauptsache

frische Luft. Fährt spontan und ohne
Druck. Fuhr: „Da passen verschiedene
Räder: vom Trekkingrad über ein Moun-
tainbike, aber auch ein Gravelbike wäre
möglich. Das muss auch nicht unbedingt
ein E-Bike sein. Da kann man überall
fahren, Teer, Feldwege, oder auch am
Rhein draußen.“

Bei aller Auswahl und Technik hat Fuhr
einen einfachen Rat für alle, die auf der
Suche nach dem richtigen Fahrrad sind:
„Das, was man kaufen will, unbedingt
auch Probe fahren.“ Denn am Ende zählt
nicht das trendigste Modell – sondern das
Fahrrad, das man wirklich fährt.

Durchschnittlich 1.500 Fahrräder hat Zweirad Fuhr in seinem Lager im Geschäft in Bühl-Oberbruch vorrätig. Wer ein Fahrrad kaufen möch-
te, muss viele Entscheidungen treffen, um zum richtigen Modell zu kommen. Foto: Alina Meier

Thomas Fuhr von Zweirad Fuhr in Oberbruch gibt Tipps für den Fahrradkauf

Welches Fahrrad passt zu mir?

Von Alina Meier

„
Eine 

Probefahrt ist
Pflicht.

Thomas Fuhr

Zweirad Fuhr
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